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			Kapitel eins

			INVASION / DER FALLENDE SPEER

			Jorus Numitor grinste verwegen, als sich die Metalltür des Thunderhawks langsam öffnete. Grelles violettes Licht erfüllte das Innere des Landungsschiffes. Eine heftige Windböe traf ihn wie ein Faustschlag, doch das machte ihn nur umso entschlossener. Der Sergeant duckte sich und rannte in den Orkan hinein. Er aktivierte sein Sprungmodul und schoss dahin, dicht gefolgt von seinem Sturmtrupp.

			Die Schwert von Calth drehte mit lautem Dröhnen über ihnen ab. Ihre Flügelspitzen verfehlten Numitors Sprungmodul nur um wenige Zentimeter. Er wandte sich mitten im Flug um, bewegte sich nun rückwärts, und zählte seine Kameraden, die sich mit ebenso rasender Geschwindigkeit wie er durch den Himmel bewegten. Neun grün blinkende Runen tauchten in seiner Periphärsicht auf. Sie waren vollzählig.

			»Irgendwann wird Atheus sich Euch noch einmal vorknöpfen, Sergeant«, meldete sich Aordus per Vox zu Wort. »Bei einem Absprung wie diesem soll man sich nicht kopfüber aus der Hecktür stürzen!«

			»Captain Atheus darf sich in eine stinkende Landungskapsel setzen«, rief Numitor und begab sich mit einem leisen Lachen in den Sturzflug. »Ein Orbitalsprung ist eine solche Verschwendung einer guten Aussicht!«

			Aordus lachte, und selbst über das Rauschen des Vox hörte Numitor wie die Frustration und Langeweile eines zwei Monate langen Transits von seinen Männern abfiel. So ging es auch ihm. Das Eis um seine Seele hatte zu schmelzen begonnen, verwandelte sich in flüssige Vorfreude auf die Aussicht einer Schlacht und die atemberaubenden Ausblicke unter ihm.

			Die Wolkenbänke von Dal’yth waren wahrhaft prachtvoll. Violett und weiß, erstreckten sie sich unter ihm wie ein Reich aus organischen Himmelsburgen, erleuchtet durch die pulsierenden Blitze in ihrem Innern. Die Ultramarines begaben sich in Kampfformation und rasten direkt darauf zu.

			Genau dafür waren die Astarteskrieger geschaffen, überlegte Numitor; nicht dafür, schweigend zu meditieren oder in den dunklen Innereien eines Angriffskreuzers endlos zu trainieren. Nein, ihre Aufgabe war es, den Tod von oben zu bringen – überraschend, laut und in rauen Mengen. Er nahm seinen Helm ab und arretierte ihn magnetisch an seiner Taille. Er genoss den Luftstrom, der sein Gesicht traf und an dem dichten Haarstreifen zog, der wie ein Kamm über seinen geschorenen Schädel verlief.

			Neben ihm schüttelte Aordus missbilligend den Kopf – schließlich verletzte er schamlos das Sprungprotokoll.

			Kondensstreifen durchzogen den Himmel vor ihnen. Die T-förmigen Luftschiffe der Tau lieferten sich Duelle mit den breitnasigen Thunderhawks und Stormravens. Durch die Dunstspuren fielen Landungskapseln hinab und formten ein laterales Raster, das den Himmel durchschnitt und dem abstrakten Sturz des Trupps Form verlieh.

			Immer wieder flammten Luftexplosionen auf, Flammen stießen ihren Rauch in die kalte Luft, wenn eine Rakete oder ein Abfanggeschoss getroffen hatten. So weit entfernt diese Anzeichen eines Kampfes auch waren, sie legten sich wie ein enges Band um Numitors Brust. Nicht mehr lange, sagte er sich, als wollte er das wilde Tier beruhigen, das in seiner Seele erwachte.

			Nicht mehr lange.

			Trupp Numitor brach aus den Wolkenbänken hervor, um Zeuge der Geburt eines planetaren Kriegs zu werden. Mosaikartige, sechseckige Zonen machten sich in der indigoblauen Wildnis breit, jede von ihnen groß genug, um eine ganze Makropole in sich aufzunehmen. An den Kreuzungspunkten streckten sich die glatten Konturen von Gebäuden in die Luft und Tausende von Lichtern glitzerten, wo die elfenbeinfarbenen Bauwerke über die weiteren Überbauten hinausragten. Die Landschaft der Septwelt der Tau hatte eine geradezu abartige Ordnung besessen, doch das änderte sich jetzt rasch. Der Feuersturm, der der Invasion des Imperiums vorausging, hatte in der Oberfläche klaffende Wunden aufgerissen. Megatonnen an Geschützfeuer bereiteten aus der niederen Umlaufbahn die Absprungzonen in der Ferne vor. Selbst die Sprengkörper, die von der Luftabwehr der Tau stammten, ließen Feuer auf die Städte unter ihnen hinabregnen.

			Numitor setzte seinen Helm nicht wieder auf. Die Gefahr, von einem Granatsplitter enthauptet zu werden, war nicht allzu hoch, und das Risiko war er bereit einzugehen. Das war es wert, das Spektakel der aufblühenden Explosionen unter ihm ungehindert beobachten zu können und den Luftstrom zu spüren, der sein Blut in Wallung brachte und ein Vorgeschmack der bevorstehenden Gewalt war. Heftig zerrten die Fallkräfte an seiner Haut, rüttelten seine Knochen durch, und brachten Augen und Nase mit ihrem Übermaß an Sensationen zum Brennen. Er stürzte durch eine hoch gelegene Wolke. Die Kälte stach wie Nadeln aus Eis in seine Haut. Es fühlte sich an wie eine Taufe.

			Die Landungskapsel der Ultramarines folgte dicht hinter den Geschossen, die der Operation Pluto den Weg bereiten sollten. Aus zerschmetterten Hexodomen schossen wilde Flammen hervor, und parallele dunkle Rauchfahnen stiegen von den schwarz umrandeten Kratern in die Luft, die die fremdartige Symmetrie der Stadt zerstörten. Dutzende von Thunderhawks tauchten nahezu senkrecht hinab, wie Numitor aus den Augenwinkeln heraus sehen konnte. Das kehlige Dröhnen ihrer Antriebe war selbst über das Donnern des freien Falls und den Bassrhythmus der Geschütze hörbar.

			Die imperialen Flieger durchbrachen eine unzureichende Drohnenblockade und zerstreuten die Kampfflieger des Feindes wie ein Raubvogel eine Herde Beutetiere. Kaum hatten die Landungsschiffe nach dem Sturzflug ihre Absprungkoordinaten erreicht, öffneten sich die Türen für die Space Marines der Sturmkompanie. Numitors Einheit war als erste abgesprungen, mehrere Sekunden vor Trupp Sicarius, und trotz des langen Wegs bis zur Oberfläche des Planeten würden sie als Erste eintreffen. Er wusste genau, wie falsch es war, sich an dieser Tatsache zu erfreuen. In Wirklichkeit kam es darauf nicht an. Dennoch lächelte er.

			»Brückenkopf im Quadranten Zeta Tert, Gel’bryn Stadt, errichtet«, meldete Aordus. »Ein guter Ort, um anzufangen.«

			»Wir werden schon lange vor unserem Eintreffen kämpfen müssen«, brüllte Numitor. »Seid auf der Hut, Brüder. Raketenbeschuss. Macht euch bereit!«

			Eine Traube aus vier großen, flachen Raketen schoß aus einem noch intakten Hexodom nach oben.

			»Ausweichen!«, befahl Numitor. Seine Männer reagierten Sekundenbruchteile bevor die Lenkraketen ihre Position erreichten. Sie lösten ihre Sprungmodule gleichzeitig aus und formten einen zehnzackigen Stern, durch dessen Mitte die Geschosse der Tau schossen, ohne Schaden anzurichten.

			Drei weitere Xenostech-Sprengköpfe rasten nach oben. Numitor ließ sich kopfüber nach hinten fallen und beschleunigte mit dem Nachbrenner nach unten. Mit den Fingerspitzen seiner Energiefaust traf er die führende Rakete, bevor sie seinen Bruder Duolor erreichen konnte. Sie zerbarst mit erschütternder Gewalt, und die anderen Raketen flogen vorbei, ihr Ziel verfehlend. Der Sergeant wurde fortgeschleudert, wild mit den armen Armen rudernd. Feuer regnete auf ihn herab, doch an seinem Ceramitpanzer fanden die Flammen keine Nahrung. Nach einem Überschlag brachte er sich mit einem Stoß aus seinem Sprungmodul wieder auf die richtige Sturzbahn.

			Numitor atmete tief ein. Er zog Rauchfahnen hinter sich her. Umso mehr genoss er die frische Luft um sich herum, die nicht abgestanden und schal war wie die in einem Raumschiff. Sie war der pure, eisige Ansturm des freien Falls. Er brüllte seine Begeisterung über diese Reinigung laut hinaus. Trotz des brennenden Schmerzes in seinem Gesicht und dem chemischen Gestank der Brandbomben in seiner Multilunge erfüllte ihn ein Hochgefühl. Sein Vox summte wie ein eingesperrtes Insekt und holte ihn in die Gegenwart zurück.

			»Sergeant, stoßen wir vor zu Zeta Tert?«, fragte Aordus.

			»Haltet den Kurs«, antwortete Numitor und drehte den Kopf nach oben. »In Richtung Zeta Tert. Passt eure Vektoren an.«

			Hoch oben über ihnen durchzogen die drei verbleibende Raketen den Himmel und kamen in einer engen Schleife zurück um sich dem Trupp des Sergeant anzunähern.

			»Ha! Das dachte ich mir!«, rief Numitor. »Pistolen bereitmachen!«

			Mitten im Sturz vollzog der Sergeant eine Drehung und schaute nun in den Nachthimmel. Die breitnasigen Geschosse kamen direkt auf sie zu. Er zog seine Boltpistole und gab in schneller Folge drei Schüsse ab. Obwohl er eine tödliche Geschwindigkeit erreicht hatte, machte er sich keine Sorgen über seine Position mit dem Rücken zur Planetenoberfläche. Seine Einheit folgte seinem Beispiel. Massereaktive Boltgeschosse fegten nach oben. Die letzte Salve erwischte die Raketen einen Speerwurf von ihrer Position entfernt. Über ihnen erblühte ein Baldachin aus Feuer und zeichnete sich gelb und rot gegen das immer dunkler werdende Violett des Himmels ab.

			Mit einem zufriedenen Nicken begab sich Numitor wieder in die Sturzposition mit dem Kopf nach unten.

			Von den Hexodomen erstrahlte das Sucherfeuer in phosphorweißen Strahlen. Die Schützen der Tau versuchten, den Sturm aus Landungsschiffen und -kapseln aufzuhalten, der auf die Xenoslandschaft zustürzte. Schwarze Wolken explodierten von ihrer Luftabwehr. An ihrer östlichen Flanke erwischte eine Traube von Lenkraketen eine Landungskapsel. Numitor spürte die Explosionswelle, die kirschrot glühendes Metall in alle Richtungen fliegen ließ.

			Brennend stürzten Space Marines aus den Trümmern der Kapsel herab auf die Planetenoberfläche.

			Sie hatten nur fünfzehn Sekunden, wenn überhaupt.

			»Wir müssen diese Einheit retten!«, befahl Numitor, begab sich in einen diagonalen Vektor und bedeutete seiner Einheit, ihm zu folgen. Er beschleunigte scharf und zog dabei die Arme an, um möglichst wenig Widerstand zu bieten. Mit den Bewegungen seiner Hände steuerte er seinen Flug. Seine Brüder taten es ihm nach.

			Noch neun Sekunden.

			Einem Trio abstürzender Ultramarines eines taktischen Trupps war es gelungen, ihr Taumeln unter Kontrolle zu bringen. Sie richteten ihre Waffen nach unten, fest entschlossen, vor ihrem Tod so viele Tau wie möglich mitzunehmen. Der Sergeant des Trupps streckte sich, fasste einen seiner Brüder am Arm, der an ihm vorbeiraste und zog ihn zu sich heran. Numitor und sein Trupp tauchten mitten hinein in die fallenden Marines, versuchten zu retten, wen sie konnten. Es war unmöglich, sie alle in Sicherheit zu bringen, aber sie waren nun einmal Krieger der 8. Kompanie, einer Sturmkompanie, den Meistern der Sprunglandung. Der Himmel gehörte ihnen.

			»Hart diagonal, Richtung Westen!«, brüllte Numitor.

			Er brachte die Düsen seines Sprungmoduls zum Aufheulen und steuerte den Fall der taktischen Marines in einen scharfen Westkurs. Wieder folgte ihm seine Einheit. Allein ihre Servorüstungen bewahrten sie davor, dass ihnen die Arme angesichts des plötzlichen Gewichts aus dem Gelenk gerissen wurden. Nur ganz langsam, erschreckend langsam, zeigten die Anstrengungen Erfolg.

			Noch drei Sekunden.

			»Sturz abfangen!«, rief Numitor. »Fertig!«

			Plötzlich ragte ein knollenförmiger weißer Turm nach oben. Fremdartig aussehende Antennen befanden sich auf seinem riesigen pilzförmigen Dach. Numitor nahm seine Kräfte zusammen und schwenkte seinen Körper, sodass sein Sprungmodul die Bewegung abfedern konnte, bevor er und seine Einheit ihre Ordensbrüder seitlich auf den oberen Teil des Tau-Gebäudes schleuderten.

			Hart trafen die Brüder des taktischen Trupps auf, doch ihre Rüstungen nahmen dem Sturz einen Großteil seiner Wucht. Bevor sie abrutschen konnten, schlugen sie ihre Kampfmesser tief in das gewölbte Dach des Gebäudes, was sie jäh stoppen ließ.

			Noch bevor die Space Marines ihre Stiefel magnetisch an die Metalllegierung des Dachs arretiert hatten, war Numitor in ihrer Mitte gelandet und befand sich bereits wieder auf dem Weg nach oben. Es gelang ihm, einen fünften herabstürzenden Ordensbruder beim Rückenmodul zu fassen und seinen Fall dadurch ausreichend abzumildern, dass er ihn überlebte. In der Nähe landeten Numitors Männer. Dünne Abgaskreise zeigten sich über ihren Landepunkten. Eine Salve vom Balkon eines größeren Tau-Gebäudes landete mitten unter ihnen. Die taktischen Marines wendeten dem Gewehrfeuer ihre Schultern zu und bereiteten einen vernichtenden Gegenangriff vor.

			»Der Sprungverlauf entsprach ja nun nicht gerade dem Codex«, bemerkte einer der geretteten Space Marines.

			Der Sergeant des taktischen Trupps gab einen Schuss aus seinem Bolter ab. In der folgenden Explosion gingen die Schreie der Xenos nahezu unter. »Wir haben es überlebt, du undankbarer Hund!«, schnauzte er sein Truppmitglied an. »Sorge dafür, dass es sich gelohnt hat!« Zwischen zwei weiteren Schüssen wandte er sich Numitor zu. »Danke, Bruder. Ich bin Antelion von der Fünften Kompanie.«

			»Ich bin Numitor, von der Achten. Aber für den Fall, dass Eure Freunde die Abweichung vom Protokoll melden, bin ich Sergeant Cato Sicarius.«

			Antelion lachte. »Ja, von dem habe ich schon viel gehört.«

			Numitor nickte, aber seine Aufmerksamkeit war längst auf die Schlacht gerichtet, die unter ihnen im Gange war.

			»Los geht es«, sagte er, setzte seinen Helm auf und schob ein neues Magazin in seine Pistole. »Brüder, schließen wir uns dem Gefecht an. Cato watet bestimmt schon knietief im Blut.«

			Sergeant Cato Sicarius stieß einen wortlosen Schlachtruf aus und beschleunigte. Er stürzte direkt auf eine Schwadron von gleiterähnlichen Xenosfahrzeugen zu. Energieströme schossen aus den heckseitig angebrachten Vierlingsgeschützen jedes Tau-Jägers und explodierten unter den Männern seiner Einheit. Ein Glückstreffer holte Bruder Endrion in einem Blutnebel vom Himmel.

			Zwei weitere der weiß glühenden Strahlen trafen Sicarius’ Schulterpanzer, lösten das Ceramit auf und warfen ihn aus der Bahn. Doch rasch hatte er sich wieder gefangen. Mit einem verächtlichen Grinsen wollte er sich gerade wieder auf den Flieger stürzen, doch es war zu spät. Der Jäger war längst an ihm vorbeigeschossen. Sein Antrieb heulte auf, als er in Vorbereitung des nächsten Angriffs einen Bogen flog.

			Ein heißer Schmerz fuhr durch Sicarius’ Schultergelenk. »Ihr habt ja keine Ahnung, mit wem ihr es hier zu tun habt!«, knurrte er halblaut. »Ihr werdet alle sterben.«

			»Gut gesprochen, Sergeant«, bemerkte Glavius, sein Stellvertreter. Der Sergeant schnaubte nur. Der Schmerz in seiner Schulter ließ langsam nach, aber in seinen Augen war es dennoch ein Zeichen seines Versagens.

			In gewisser Weise wusste Cato Sicarius genau, was auf Dal’yth auf dem Spiel stand. Der Krieg, den sie hier kämpften, war kein konventioneller Kreuzzug, sondern ein Kampf um Wissen, um in der Feuerprobe des Krieges hart erkämpftes Wissen. Zwei fortschrittliche Zivilisationen traten gegeneinander an, und der Himmel füllte sich längst mit den Feuern dieser Auseinandersetzung.

			»Gegen das, was uns hier bevorsteht, war Vespertine nur ein Scharmützel«, bemerkte Glavius.

			»Hervorragend – dann werden unsere Fähigkeiten ja endlich auf die Probe gestellt«, erwiderte Sicarius. Alle Einheiten, die hier kämpften, strebten nicht nur danach, den Feind zu besiegen, sondern auch dessen Stärken herauszufinden und, noch viel wichtiger, seine Schwächen. »Wir haben es hier mit einem Wettstreit zu tun, Glavius«, mahnte Sicarius. »Einem Wettstreit um Verständnis. Der Sieger wird nicht nur hier gewinnen, sondern gleichzeitig auch auf einem Dutzend anderer Welten.«

			Da die Stadt Gel’bryn ihre primäre Landungszone war, konnte der Kampf um diese Stadt über das Schicksal des gesamten Krieges entscheiden. Wenn es ihnen gelang, die größte Metropole der Ostküste einzunehmen, verschaffte ihnen das eine dominierende Position über das gesamte Land von der Landungszone bis hin zu den Bergen im Norden. Als Sergeant war Sicarius es gewohnt, strategische Entscheidungen über den Kriegsverlauf Leuten wie Lord Calgar und Chief Librarian Tigurius zu überlassen, aber hier, mitten im Kampf, war er ganz in seinem Element. Sturzinvasionen waren sein täglich Brot.

			Er war dafür geschaffen zu erobern, und genau das würde er jetzt auch tun.

			Die Tau-Schwadronen kamen rasch zurück. Sie umflogen die riesigen Antennen eines Kommunikationsgebäudes und bereiteten sich auf einen weiteren Angriff vor. Die beiden hintersten Schiffe setzten scheibengleiche Drohnen ab, intelligente Maschinen, ähnlich derer, denen Sicarius auf Vespertine begegnet war. Die untergeschnallten Ionengewehre verdichteten die gewaltige Feuerkraft, die sie bereits umgab.

			Sicarius blieb im toten Winkel des vordersten Piloten, bis zum allerletzten Augenblick, dann stieß er sich mit einem gewaltigen Sprung nach oben, erfasste den linken Flügel und erklomm ihn. Eine Hand in die Vorderseite des Flügels geschlagen, zog er mit der anderen sein talassarisches Breitschwert, betätigte die Aktivierungsrune mit dem Daumen, und teilte mit einem gewaltigen Hieb das Cockpit vom Flieger. Blutfontänen spritzten – der Schwerthieb hatte den Piloten enthauptet. Die Flugbahn des Kampffliegers verwandelte sich in eine Sturzbahn.

			»Was für mickrige Kreaturen«, schnaubte der Sergeant verächtlich. Er ließ den Flügel los. »Die sind ja noch schwächer als die Bodentruppen!«

			»Sergeant, Achtung, Kampfflieger!«, meldete sein Truppkamerad Ionsian über Vox.

			»Überlass sie mir«, sagte Sicarius und zog im Sturz die Pistole. Das Feuer der Energiewaffen strebte direkt auf ihn zu, doch es gelang ihm auszuweichen.

			»Jetzt, Sergeant!«, brüllte Ionsian und schoss an ihm vorbei, um die Aufmerksamkeit des feindlichen Piloten auf sich zu ziehen.

			Die Zielrunen blinkten hell. Sicarius hob die Plasmapistole und drückte ab. Trotz der Ceramitummantelung seines Panzerhandschuhs war der Griff der Pistole unangenehm heiß. Sein Schuss traf ein vorbeifliegendes Kampfflieger direkt unter der Spitze, brannte sich durch die leichte, fremdartige Legierung und verbrannte den Tau im Flieger zu Asche.

			Der Flieger schwankte, scherte aus, und krachte mit einer Wucht in die Windfahnen einer entfernten Kommunikationsstation, die diese aus der Verankerung löste und auf das Schlachtfeld unter ihnen hinabstürzen ließ.

			Dieses Schauspiel hätte Numitor gefallen, dachte Sicarius. Sein Schuss hatte die Wirkung einer gigantischen Abrissbirne gezeigt. Er überprüfte die Chronorunen in seinem Helm.

			Wo blieb Numitor nur? Es war eine Schande, dass er so lange auf sich warten ließ!

			Mit dem Rest der Achten setzte Sicarius die Invasion der Stadt durch Kampfflieger und Landungsschiffe fort. Von allen Seiten kam nun auch Unterstützung durch ihre Ordensbrüder von den Gefechtskompanien. Landungskapseln stürzten durch die Luft, zerschlugen die fremdartige Hyperplastik der Tau-Hexodome und spien immer mehr Einheiten von Space Marines aus. Ihr Angriff hatte die Tau unvorbereitet getroffen. Kein Wunder; die schiere Gewalt und Geschwindigkeit eines planetaren Angriffs der Space Marines war kaum zu kontern. 

			»Numitor, aufschließen«, verlangte Sicarius über sein Voxgerät. »Ich kann dich nicht sehen, Bruder.«

			»Aufschließen? Wohl kaum!«, kam umgehend die Antwort. »Abgesehen davon, dass wir einen kleinen Abstecher gemacht haben. Wirf mal einen Blick auf die Kreuzung beim Reservoir.«

			Mit einer Handbewegung rief Sicarius seinen Trupp herbei. »Ah ja, ich habe dich entdeckt. Wie läuft das Gemetzel?«

			»Es erfüllt all meine Hoffnungen.«

			Sicarius lachte. »Dann wünsche ich dir weiterhin eine gute Jagd. Obwohl ich fürchte, das wird alles sehr viel schneller vorbei sein, als uns lieb ist.«

			»Ein ganzer Planet an Gegnern erwartet uns, Cato. Du wirst schon noch deine Chance bekommen, dich hervorzutun.«

			»Es geht um ein kleines Imperium, Jorus, und nicht um einen unwichtigen Planeten«, erwiderte Sicarius. »Und wahrscheinlich werden wir unter ihnen nicht einen einzigen guten Schwertkämpfer finden.«

			»Wir werden schon bald einer echten Herausforderung begegnen«, sagte Numitor. »Nimm eine erhöhte Position ein. Betrachte die Verbindungen der Bezirke und schildere mir genau, was du siehst.«

			Ohne ein weiteres Wort klinkte Sicarius sich aus. Sein Sprungmodul brachte ihn auf die Landeplattform eines geometrischen Hexodoms. Mit gerunzelter Stirn studierte er die Verbindungsstreben.

			In jeder Strebe befand sich eine lange silberfarbene Magnetschwebebahn. Die Fahrzeuge bewegten sich mit einer beeindruckenden Geschwindigkeit. In der Bahn, die ihm am nächsten war, konnte Sicarius Tau-Krieger erkennen. Hunderte von ihnen standen in jedem Transportwagen, legten Granatgurte an und überprüften ihre langläufigen Waffen. Und oben auf jedem zylindrischen Abschnitt der Bahnen entdeckte Sicarius die Xenoskampfanzüge, denen die Achte bereits auf Vespertine begegnet war. Diese seelenlosen Kreationen vereinten die Feuerkraft eines Dreadnoughts mit der Beweglichkeit eines Sturmtrupp-Kriegers.

			Es kamen also Tausende von Tau-Kriegern auf sie zu. Rasch zählte Sicarius die Bahnen und überschlug ihre Anzahl. Eher waren es Zehntausende. Und sie waren alle, ohne Ausnahme, unterwegs zur Landungszone der 8. Kompanie.

			Shas’o Dal’yth Ko’vash Kha’drel, besser bekannt als Commander Bravestorm, aktivierte durch ein Lidklicken im Befehlsinterface seines Kampfanzugs einen Feindfilter. Seine Sensoren entdeckten nur etwa hundert feindliche Krieger in diesem Hexagon. Diese stolzen Space Marines tauchten immer in solch kleinen Trupps auf. Was für eine Schande, dass für sie alles so schnell vorbei sein würde.

			Bislang hatten es weniger als zwei Äquivalente eines Gue’ron’sha-Kaders auf die Planetenoberfläche geschafft. Die Truppen des menschlichen Imperiums nannten diese Gruppierungen Kompanien, wie sein Autoübersetzer ihm mitteilte. Bis die letzten Magnetbahnen die Landungszonen erreicht hatten, würde die Invasion der Space Marines bereits eingekesselt, kauterisiert und ausgelöscht sein. Bravestorm hatte dafür gesorgt, dass seine Crisis-Kader so schnell wie möglich herantransportiert wurden. Die Erdkaste konnte alle erforderlichen Reparaturen anschließend in einem einzigen Rotaa ausführen, und dann konnte die Gesellschaft von Dal’yth wieder zum Alltag zurückkehren. Glaubten diese Menschen wirklich, das Herz des Tau-Sternenreichs mit einer so kleinen Kampftruppe angreifen zu können und damit Erfolg zu haben?

			Der Commander überprüfte die Bereitschaftssymbole seines Kaders. Alle Teams zeigten Gold, ob sie sich im Inneren der Magnetbahnen befanden oder wie er und die anderen Teams in den Startvorrichtungen im Dach im Kampfanzug. Sein XV8-02-Prototyp glich sanft die Bewegung der Bahn aus, als diese über eine Hexagonkreuzung schoss, um dann einen direkteren Kurs auf die Landungszonen der Invasoren zu nehmen. Dabei veränderte die Bahn kaum ihre Geschwindigkeit und raste weiter nahezu geräuschlos dahin, abgesehen vom leisen Brummen der elektromagnetischen Generatoren.

			Anfänglich war Bravestorm davon ausgegangen, dass dieser Angriff des Imperiums nur eine Finte sei, ein Ablenkungsmanöver, um die Feuerkaste zu beschäftigen, während der wahre Angriff an anderer Stelle erfolgte. Entsprechend hatte er seine Einheiten aufgestellt und sie gleichmäßig über die Planetenoberfläche verteilt. Durch eine Koordinierung der anderen Kasten hatte er vorgesorgt – rasch konnten alle an den Ort gebracht werden, an dem die Invasion dann tatsächlich stattfand. Doch so oft er auch die Informationen analysierte, die die Luftkaste ihm zur Verfügung stellte, die Antwort war immer dieselbe: Alle Orbitalschiffe der Gue’la-Flotte konzentrierten sich auf diese eine Stadt, warfen die Invasionstruppen vertikal ab, denen sie lediglich mit einem schwachen Bombardement den Weg bereiteten. Die Landungsschiffe folgten demselben Kurs. Der Angriff besaß die Raffinesse eines Meteorschauers.

			»Sie greifen das Herz von Dal’yth an«, verkündete Bravestorm über sein Kommandokadernetz. »Sie reagieren wie ein wilder Kroot, der seinem Gegner den Speer in die Brust stoßen will, ohne zu ahnen, dass sein Panzer dort am widerstandsfähigsten ist.«

			»Ihre Taktiken sind primitiv, geehrter Bravestorm«, antwortete Commander Farsight. In einem Befehlskokon schimmerten die stoischen Gesichtszüge des berühmten Kriegers auf einem Nebenmonitor. »Aber ein Teil ihrer Technik ist sehr fortschrittlich. Ihre interstellare Überfahrt verrät, dass hinter ihrer Kriegerkaste weit intelligentere Köpfe stecken.«

			»Dem kann ich nur zustimmen. Ich werde die Angreifer in der Nähe meines Standorts neutralisieren und die vorgefundenen Ergebnisse zur Analyse an das Kadernetz weiterleiten.«

			»Dafür danke ich dir. Ich habe vollstes Vertrauen in deine Entschlossenheit.«

			Mit einem weiteren Blinzeln übermittelte Bravestorm das Zeichen seines Respekts. Heute würden er und die anderen Commander den Eindringlingen eine Lektion erteilen; eine Lektion, die es den Verteidigern von Vespertine nicht gelungen war zu lehren, weil sie von der gewaltigen Macht des ersten imperialen Angriffs vollständig überrascht worden waren. Es war eine unsterbliche Wahrheit, und eine Wahrheit, die Bravestorm schon kurz nach seiner Geburt gelernt hatte. Seit er alt genug gewesen war zu sprechen, war diese Wahrheit beharrlich immer wieder verstärkt worden.

			Es war das Schicksal der Tau, die Sterne zu beherrschen, und ihr Schicksal allein.

			»In zweiundsechzig Mikrodecs werden wir die effektive Waffenreichweite erreicht haben«, erklärte Bravestorm. »Alle Teams sind bereit.«

			»Hervorragend. Ich werde mich euch schon bald anschließen«, versprach Farsight. »Und denk immer daran: Wir müssen das, was wir erobern wollen, zunächst einmal verstehen.«

			»Ich höre noch immer die Stimme von Meister Puretide durch seinen Schüler sprechen.«

			»Natürlich – er spricht durch uns alle. Für das Höhere Wohl, Commander Bravestorm!«

			»Für das Tau’va.« Bravestorm formte das Zeichen des tadellosen Abschusses und meldete sich ab.
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